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52. Jahrgang. April 1917. Ur. 4. 


Was verdankt unſer Land der lutheriſchen Kirchen⸗ 
reformation? 


Es iſt in unſerer Zeit, beſonders in dieſem Jubiläumsjahr, 
von großer Bedeutung und Wichtigkeit, daß wir Lutheraner nicht 
nur ſelbſt uns darüber recht klar werden, welch große Segnungen 
durch die lutheriſche Kirchenreformation über unſer Land gekom— 
men ſind, ſondern daß wir dieſes Bewußtſein auch bei unſern Kin— 
dern und bei unſern Mitbürgern wachzurufen uns ernſtlich bemühen. 
Denn je und je hat ſich die Papſtkirche damit gebrüſtet, daß ſie es 
geweſen ſei, die unſerm Lande alle Wohltaten gebracht habe und 
jetzt noch bringe; und zwar behauptet dies nicht bloß die römiſche 
Papſtpreſſe ſelbſt, ſondern auch die unter dem Einfluß der römiſchen 
Propaganda ſtehende weltliche Preſſe bringt oft ſpaltenlange Artikel, 
die, ſtrotzend von Ruhm über die Wohltaten, die angeblich die römiſche 
Papſtkirche über unſer Land gebracht hat, unſere Mitbürger irreleiten. 

Die Lutheraner ſind es daher der Ehre Gottes und ſeiner 
Kirche, ja dem ganzen Lande ſchuldig, immer klarer zu zeigen, daß 
unſer Land der lutheriſchen Kirchenreformation faſt alles zu ver— 
danken hat. 

Es ſcheint freilich eitler Selbſtruhm und Selbſtgefälligkeit zu 
ſein, wenn man aus dem Munde der Lutheraner ſelbſt die Be— 
hauptung hören muß: Amerika hat der lutheriſchen Kirchenrefor— 
mation eigentlich alles zu verdanken, alles, was es an wirklichen 
und bleibenden Gütern beſitzt; aber es entſpricht dies nicht nur 
den nackten Tatſachen, und iſt auch nicht bloß das Urteil der Luthe— 
raner, ſondern ſo urteilen die Gelehrten der Welt ſelbſt. 

Und dieſer Behauptung wird jeder vorurteilsfreie Leſer zu— 
fallen müſſen, wenn er die Wirkung und den Einfluß der Refor— 
mation betrachtet. Denn wie ſah es vor der Reformation im all— 
gemeinen in der Welt aus? Es lag tatſächlich alles im argen. 


Nicht nur war durch das Papſttum das Wort Gottes vom Leuchter 
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geſtoßen worden, ſondern auch wahre Kunſt und Wiſſenſchaft. Der 
Schulunterricht war faſt gänzlich vernachläſſigt. Die Macht der 
Obrigkeit war unterdrückt. Die Ehre der Ehe war beſchmutzt. Die 
Redefreiheit, die Gewiſſensfreiheit, ja die perſönliche Freiheit war 
den Menſchen genommen. Willenlos war man der Herrſchaft der 
Prieſter unterworfen, und vor dem Bann des Papſtes erzitterte 
die ganze Welt. So düſter und öde ſah es aus, daß man jene 
Zeit kurzweg „das finſtere Mittelalter“ nannte. 

Dieſes erkannten ſchon vor Luther treue Zeugen und traten 
dagegen auf. Unter dieſen war inſonderheit Johann Hus, deſſen 
fünfhundertjähriges Jubiläum vor zwei Jahren gefeiert wurde. Mit 
großem Nachdruck wies er hin auf das Verderben, welches durch das 
Papſttum über die chriſtliche Kirche gekommen war. Er bezeichnete 
die Schrift als die alleinige Regel und Richtſchnur des Glaubens 
und Lebens, nach welcher auch die Schriften der Heiligen und die 
Bullen des Papſtes beurteilt werden ſollten. Mit beißender Ironie 
geißelte er die Tyrannei und die Sünden der Prieſter und wider— 
legte die Irrlehren des Papſttums. Aber was war die Folge? 
Er wurde als Ketzer zum Tode verurteilt. 

Da trat Luther auf in der Kraft Gottes mit dem hellen Licht 
des Evangeliums und durchleuchtete die Finſternis; er offenbarte den 
Greuel der Prieſterherrſchaft, vernichtete die Tyrannei des Papſtes 
und brachte der ganzen Welt die ſeligmachende Gnadenbotſchaft 
wieder, die Gott in ſeinem Wort ihr gegeben hatte. Da ging ein 
neues Licht über der in Finſternis ſchmachtenden Kirche auf, und 
zwar nicht bloß in Deutſchland, ſondern auch in andern Ländern 
der Chriſtenheit; denn ein wahrhaft chriſtliches Schulweſen wurde 
eingeführt, wodurch die Jugend in dem Wege des Heils unterrichtet 
wurde, die Ehe und der chriſtliche Hausſtand kamen wieder zu 
Ehren, die weltliche Obrigkeit wurde aus der Knechtſchaft des Papſtes 
befreit, Kunſt und Wiſſenſchaften blühten wieder auf, und die Frei— 
heit des Gewiſſens wurde wiederhergeſtellt. Kurz, neues Leben 
zeigte ſich, eine neue Epoche trat ein. 

Alle dieſe Wohltaten ergoſſen ſich, wie geſagt, nicht bloß über 
Deutſchland, ſondern auch über andere Länder, namentlich Holland, 
England, Schweden, Norwegen und Dänemark. Dieſe Tatſache be- 
zeugt unter andern ein Mann, der von allen gebildeten Menſchen 
als ein durchaus fähiger Schriftſteller und unparteiiſcher Kritiker 
der Weltgeſchichte anerkannt wird, Thomas Carlyle. Er ſchreibt 
unter anderm: „Der Reichstag zu Worms und das Er— 
ſcheinen Luthers auf demſelben am 17. April 1521 
kann als die größte Begebenheit in der modernen 
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Geſchichte Europas angeſehen werden, ja, tatſäch— 
lich als der Augenblick, da die ganze nachfolgende 
Ziviliſation einſetzte. Hier auf der einen Seite 
thront die Macht der Welt, auf der andern Seite 
tritt ein einziger Mann, der Sohn des armen Berg— 
manns, für die göttliche Wahrheit ein. Unſere 
Bitte, die Bitte der ganzen Welt an ihn war dieſe: 
„Befreie uns; dir liegt es ob; verlaß uns nicht!“ 
Luther hat uns nicht im Stiche gelaſſen. Es war 
dies, wie geſagt, der bedeutungsvollſte Augenblick 
in der modernen Geſchichte der Menſchheit. Eng— 
lands Puritanismus, England und fein Parla— 
ment, Amerikas vielumfaſſendes Wirken während 
zweier Jahrhunderte war hier keimartig enthalten. 
Hätte Luther in jener Stunde anders gehandelt, 
es wäre alles anders geworden in der Welt.“ 

So weit Carlyle. Und welcher ehrliche Kenner der Welt- und 
Kulturgeſchichte muß ihm nicht zuſtimmen? Die ganze ſeit Luthers 
Wirken ins Daſein getretene Kultur iſt nur durch die Reformation 
möglich geworden. D. P. Smith hat recht, wenn er in ſeinem 
hochintereſſanten Werk The Life and Letters of Luther ſchreibt: 
„Luthers Wirken iſt der Anfang der gegenwärtigen 
Zeit. Mit Recht kann man ſagen, daß jeder Menſch 
im weſtlichen Europa und in Amerika heute ein an- 
deres Leben führt, als er geführt haben würde, und 
eine ganz andere Perſon iſt, als er ſein würde, wenn 
Luther nicht gelebt und gewirkt hätte.“ 

Und dieſe Wohltaten der lutheriſchen Kirchenreformation, die 
der ganzen Welt teils direkt zugefloſſen, teils indirekt zugute ge— 
kommen ſind, haben ſich inſonderheit über unſer Land ergoſſen. 

Wie ging das zu? In jener Zeit, als der Reformator in 
der Schule und in den höheren Lehranſtalten von Gott dem HErrn 
zum Werkzeug für die Reformation zubereitet wurde, da rüſtete ſich 
der kühne Seefahrer Chriſtoph Columbus aus zu einer Entdeckungs— 
reiſe. Gott führte ihn an dieſes Land, das bisher der Alten Welt 
noch unbekannt geweſen war. 

Daß nun dieſe beiden großen Weltereigniſſe, die Entdeckung 
Amerikas und die Kirchenreformation durch Luther, ſo nahe bei— 
einander liegen, iſt wahrlich nicht Zufall, ſondern eine bedeutungs— 
volle Fügung Gottes. Gott hatte etwas Beſonderes im Sinn. Er 
wollte ſeiner wieder auflebenden Kirche ein neues Land, ein Land 
der * zur Freiſtatt geben. 
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Aber ein Land der Freiheit wäre Amerika ohne die lutheriſche 
Kirchenreformation nie geworden. Und warum nicht? Columbus 
war von einem katholiſchen Herrſcherpaar ausgeſandt worden, katho— 
liſche Soldaten und Untertanen waren es, die zuerſt das Feſtland 
betraten, im Namen einer katholiſchen Macht nahm Columbus Beſitz 
vom neuentdeckten Lande, und der damalige Papſt, Alexander VI., 
der noch glaubte, daß die ganze Welt ihm gehöre, hatte alle Lände— 
reien in dieſen Breiten der Krone Spaniens zugeſprochen. So ſchien 
es, als ob ſich hier eine neue Zwingburg des Papſtes entfalten ſollte. 
Während alſo in Europa die Stürme der Reformation losbrachen 
und die Hammerſchläge an die Schloßkirche zu Wittenberg die Grund— 
feſten des Papſttums erſchütterten und ſeine Bollwerke ins Wanken 
brachten, da ſchien hier ſich ein neuer Thron erheben zu wollen. 
So ſchien es vor den Augen der Menſchen. Aber „der HErr 
ſchauet vom Himmel und ſiehet aller Menſchen Kinder. Von ſeinem 
feſten Thron ſiehet er auf alle, die auf Erden wohnen. Er lenket 
ihnen allen das Herz, er merket auf alle ihre Werke“. Er hatte es 
längſt anders beſchloſſen, als es zuerſt den Anſchein hatte. Mit 
den erſten Anſiedlern kamen viele Proteſtanten aus Holland, Eng— 
land, Schweden, Frankreich und auch deutſche Lutheraner. Dieſe 
waren durch die lutheriſche Reformation zu der Erkenntnis gekom— 
men, daß der Papſt der Antichriſt ſei. Vor der Reformation hatten 
auch ſie unter dem Joch des Papſtes geſeufzt, aber dank der Refor— 
mation hatten ſie die herrliche Gewiſſensfreiheit ſchmecken dürfen. 
Um keinen Preis wollten ſie jetzt in das Joch des Papſttums zurück. 
Und der Einfluß dieſer Leute machte ſich geltend bei der Formu— 
lierung der erſten Anſiedlungen, ſodann bei der Organiſierung der 
aus den Anſiedlungen entſtehenden Staaten und ſchließlich bei der 
Formulierung der Landeskonſtitution. Dies erkennt auch die Welt. 
John H. Treadwell z. B. ſchreibt: „Daß die Prinzipien 
D. Luthers die Fundamentalprinzipien unſerer 
amerikaniſchen Republik ſind, iſt außer Frage. 
Aus dieſen Prinzipien heraus wuchs die Freiheit, 
die Gleichheit und Brüderlichkeit — das Geburts— 
recht eines jeden amerikaniſchen Bürgers.“ 
Die Perle aller Wohltaten nun, die unſer Land durch die luthe— 
riſche Kirchenreformation erhalten hat, iſt die Trennung der Kirche 
vom Staat und die daraus fließende Religions- und Gewiſſens— 
freiheit. Alle Amerikaner — außer den Katholiken — weiſen mit 
Stolz auf dieſe Krone unſers freien Staatsweſens hin. Aber nun 
kommt die Frage: Wem haben wir dieſe Wohltat zu verdanken? 
Etwa der römiſch-katholiſchen Kirche und ihren Biſchöfen? Das fei 
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ferne! Der Papſt zu Rom verdammt jede Trennung der Kirche 
vom Staat und will, daß die Papſtkirche den Staat regiere. Vor 
der Reformation hat die Kirche es auch in ganz Europa getan. 
Wäre darum Luther nicht gekommen, hätte er die Macht des Papſtes 
nicht gebrochen, ſo wären dieſelben Zuſtände, die vor der Reformation 
in Europa herrſchten, auch hierher verpflanzt worden, und unſer 
Land läge jetzt in der babyloniſchen Gefangenſchaft des Papſttums. 
Das Papjttum ijt auch heute noch nicht anders geworden. Es ſpricht 
auch heute noch jedem Staat, der ſich nicht in den Dienſt ſeiner 
Kirche ſtellen will, die Exiſtenzberechtigung ab. Auch in unjerm 
Lande fordert das Papſttum von ſeinen Biſchöfen und Prieſtern, 
daß ſie darauf als auf ihr letztes Ziel hinarbeiten ſollen, daß die 
Trennung der Kirche vom Staat aufgehoben, und ein katholiſcher 
Staat ins Leben gerufen werde. Somit verdankt unſer Land ſeine 
Gewiſſensfreiheit nicht der katholiſchen Kirche. ö 

Wem denn? In den öffentlichen Staatsſchulen wird vielfach 
gelehrt, es wird auch in Gedichten beſungen, daß die Puritaner 
die Begründer der Religionsfreiheit in dieſem Lande geweſen ſeien. 
Aber das iſt nicht wahr. Es iſt das eine Entſtellung der Tatſachen, 
die einer vom andern abgeſchrieben, einer dem andern nachgeredet, 
einer dem andern nachgedichtet hat. Wohl iſt es wahr, daß die 
Puritaner und andere reformierte Sekten, die in England von der 
Staatskirche verfolgt wurden, hier ihre Zuflucht ſuchten, um hier 
ihrem Gott ſo, wie ſie es nach ihrem Gewiſſen für recht hielten, 
dienen zu können; aber was ſie ſelber hier ſuchten — die Ge— 
wiſſens⸗ und Religionsfreiheit — wollten fie trotzdem andern nicht 
gewähren. Das ſtimmt auch ganz mit ihrer Lehre und mit ihren 
Prinzipien. Leſen wir z. B. die Schriften calviniſtiſcher Theologen 
wie Laienautoren, ſo werden wir finden, daß ſie eine Staatskirche 
und, umgekehrt, einen kirchlichen Staat fordern. Und dieſe Prin— 
zipien ſuchten ſie auch zuerſt in dieſem Lande durchzuführen. So 
erzählt 3. B. der Hiſtoriker Cobb in ſeinem Werk Rise of Religious 
Liberty (S. 541), daß dieſe Sekten zuerſt die Anſiedler zwangen, 
ihre Religion zur Staatsreligion zu erheben. Andersgläubige wur— 
den von ihnen nicht geduldet, ſondern mit tyranniſcher Grauſamkeit 
verfolgt. Die Geſchichte von Maſſachuſetts, Rhode Island und New 
Jork beweiſt das zur Genüge. Weit entfernt alſo davon, daß die 
Puritaner und die mit ihnen verwandten calviniſtiſchen Gemein⸗ 
ſchaften uns die Freiheit gebracht hätten, ſo haben gerade ſie Staat 
und Kirche vermengt und Religionszwang eingeführt. 

Sowenig nun unſer Land die geſchätzte Freiheit den Sekten 
zu verdanken hat, ebenſowenig lediglich der Klugheit und Weisheit 
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unſerer amerikaniſchen Staatsmänner. Wäre die Reformation nicht 
gekommen, wäre durch ſie nicht die Herrſchaft des Papſtes gebrochen 
worden, ſo wäre auch der größte Teil unſerer damaligen Staats— 
männer unter der Herrſchaft des Papſtes geweſen, und ſie hätten 
dann den Staat ſo eingerichtet, wie es der Papſt und ſein Klerus 
befohlen hätten. Deutlich ſehen wir das ja in unſerer Zeit. Ob— 
wohl die hoͤchſten Staatsmänner unſers Landes ſtets Proteſtanten 
geweſen ſind, ſo haben ſie doch fort und fort mit dem Papſt ge⸗ 
liebäugelt und ihm und ſeiner Kirche oft große Zugeſtändniſſe ge— 
macht. Tut man das aber jetzt, da die Macht des Papſtes gebrochen 
iſt, und man die Freiheit in vollen Zügen genießen kann, was hätten 
wir zu erwarten gehabt, wenn Luther nicht gekommen wäre und 
den Thron und die Macht des Papſtes zerbrochen hätte? Wir 
lägen mit allen klugen Staatsmännern unſers Landes in der Ge— 
fangenſchaft des Papſtes, wie z. B. die Bewohner von Mexiko, 
Zentralamerika und Südamerika. 

Was aber weder die Sekten noch die Klugheit und Weisheit 
der amerikaniſchen Staatsmänner unſerm Lande hat bringen können, 
das verdankt unſer Land der lutheriſchen Kirchenreformation. Nicht 
nur hat Luther in übereinſtimmung mit Gottes Wort die Trennung 
von Kirche und Staat als das Richtige erkannt und für die Ge— 
wiſſensfreiheit ſowohl wie für die perſönliche Freiheit gekämpft, jon- 
dern die Väter der Reformation haben auch die Grundſätze von der 
Trennung von Kirche und Staat in den Bekenntnisſchriften nieder— 
gelegt. Da wird gelehrt, was der Staat iſt, und welche Rechte 
und Pflichten er hat, wie auch was die Kirche iſt, und welche ihre 
Rechte und Pflichten ſind. Jede Obrigkeit, in deren Gebiet die 
lutheriſche Kirche einzieht, hat daher von vorneherein die Garantie, 
daß ſie Kirche und Staat nicht verquicken will. 

Und die rechten Lutheraner, die mit den erſten Anſiedlern in 
dieſes Land kamen, haben auch von Anfang an nach dieſen Grund— 
ſätzen gehandelt. Die Geſchichte der öſtlichen Staaten weiſt deutlich 
darauf hin, daß die dortigen Proteſtanten, obwohl ſie aufs bitterſte 
verfolgt wurden, für dieſe Freiheit ſo lange gekämpft haben, bis 
ihnen endlich in Rhode Island ein ſolcher Freibrief gegeben wurde, 
der ihnen völlige Freiheit in Religionsangelegenheiten gewährte. 
Von dieſer ihnen gewährten Religionsfreiheit ging ein Segens— 
ſtrom über das ganze Land. Und dem Einfluß dieſer Lehre, die 
durch die lutheriſche Kirchenreformation aus dem Worte Gottes 
hervorgeholt worden war, iſt es vornehmlich zu verdanken, daß die 
Verfaſſer unſerer Landeskonſtitution den Paragraphen aufgenom- 
men haben, der allen Bürgern die Religionsfreiheit garantiert. 
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Und ſo urteilen nicht nur wir Lutheraner, ſo urteilen denkende 
Männer aus faſt allen Gemeinſchaften. Der katholiſche Schrift— 
ſteller Michelet ſchreibt: „Luther iſt der Wiederherſteller der Frei— 
heit des jetzigen Zeitalters.“ Dr. Kolde in Ulm ſchreibt: „Es iſt 
Luthers bleibendes Verdienſt, daß er die weltliche Obrigkeit oder, 
wie wir heute ſagen würden, den Staat von ſeiner Unterdrückung 
durch das Papſttum befreite.“ Am 10. November 1883 hielt John 
Jay von New Pork, der erſte Vorſitzer des Bundesobergerichts, eine 
Rede, in der er folgendes ſagte: „Kein Land hat mehr Ur— 
ſache als unſere Republik, mit Freuden an den 
Segen zu denken, der durch Luther der ganzen Welt 
dadurch geſichert worden iſt, daß er die Denk- und 
Gewiſſensfreiheit erkämpft und das Siegel des 
Chriſtentums unſerer modernen Ziviliſation auf— 
gedrückt hat. Obgleich Amerika eben erſt von Co— 
lumbus entdeckt worden war, ſo hat doch Luthers 
weitreichender Einfluß, der noch heute vom Atlan— 
tiſchen bis zum Stillen Ozean fühlbar iſt, dazu 
beigetragen, daß unſer Kontinent von ſolchen An- 
ſiedlern beſiedelt wurde, welche den Grund legten 
zu ihrer zukünftigen Freiheit.“ Und Frederick Hedge 
von der Harvard University ſagte: „Unſere bürgerliche Un- 
abhängigkeit verdanken wir dem ſächſiſchen Refor— 
mator. . . . Wir Angloamerikaner ſind vor allen 
andern Männern vornehmlich D. Luther Dank ſchul— 
dig für unſere nationale Unabhängigkeit und Re— 
ligionsfreiheit.“ 

Daß Gott durch die lutheriſche Kirchenreformation dieſe köſt— 
lichen Wohltaten unſerm Lande geſchenkt hat, ſollen wir in unſern 
Schulen auch den Kindern immer wieder einprägen. W. C. K. 


Der Leſeunterricht. 


(Auf Beſchluß der Fox und Rock River-Lehrerkonferenz eingeſandt 
von J. Vornſand.) 


Heinrich: Guten Abend, lieber Paul! Freut mich, daß du 
gekommen biſt. 

Paul: Guten Abend, lieber Heinrich! Ich möchte dich um 
Rat fragen, und da heute Freitag iſt, dachte ich, dieſe Zeit würde 
dir wohl am beſten paſſen. Ich möchte dich fragen, wie ich den 

Leſeunterricht in meiner Schule wohl am beſten heben kann. Ich 
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gebe mir alle erdenkliche Mühe, aber ich kann es nicht jo weit 
bringen, wie ich gern möchte; beſonders die erſten beiden Grade 
machen mir viel Schwierigkeit. Das iſt ein ewiges Stümpern, be⸗ 
ſonders bei den Schwachbegabten. 

H.: Ja, welche Methode haſt du denn beim Leſenlernen? 

P.: Natürlich die gute alte Buchſtabiermethode. 

H.: Die Buchſtabiermethode iſt zu naturwidrig, als daß wir 
uns noch länger mit ihr befaſſen ſollten. Harniſch ſagt: Sie hatte 
zu ihrer Zeit nur die Gewohnheit für ſich, ſonſt alles gegen ſich. 
Und Heinicke, der Gründer der erſten Taubſtummenanſtalt, ſagt, 
wenn auch mit Übertreibung: „Die Buchſtabiermethode ijt ein größe— 
res Verbrechen als die Folter und alle Unmenſchlichkeiten zuſammen— 
genommen; denn ſie verſtößt gegen alle natürlichen und geoffenbarten 
Geſetze, ſie erzeugt Stupidität, Laſter, Krankheit, ja ſogar den Tod. 
Sie iſt Kindesqual und Kindermord, langſamer, aber ſicherer Kinder— 
mord.“ Nun, ganz ſo ſchlimm ijt es nicht; aber ein Körnlein Wahr⸗ 
heit liegt drin. Du kennſt doch das aus dem Jahre 1737 ſtammende 
Spottgedicht, in dem das Unnatürliche dieſer Methode jo recht an 
den Pranger geſtellt wird? Es lautet ſo: „Mein Leſer, denke doch, 
wie lehrt, wie lernt man leſen! Wenn man hoch ' leſen will, ſpricht 
man „ha o ce ha“; dann kommt das Wort hernach, wenn's erſt 
konfus geweſen. Man tönet zweimal „has“, und iſt doch hier fein „a“. 
Warum nicht lieber ho anſtatt ha o geſprochen, und dann den 
ſchwachen Ton des Stummen beigefügt? So fordert's die Natur, 
ſonſt nagt man harte Knochen und macht, daß groß und klein am 
Schulton Ekel kriegt.“ 

P.: Nach welcher Methode unterrichteſt du denn die Fibel— 
ſchützen? 

H.: Nach der einzig vernünftigen, uns ſchon im Seminar 
empfohlenen, der Lautiermethode. Soviel ich weiß, gibt es in 
Deutſchland — das wir uns doch, was Schule anlangt, zum Muſter 
nehmen können — keine einzige Schule, die nach einer andern 
Methode unterrichtet. 

P.: Ja, ich habe auch ſchon daran gedacht, dieſe Methode ein— 
zuführen, aber mein Schulvorſtand iſt dagegen, weil die Eltern dieſe 
Weiſe nicht kennen und dann zu Hauſe den Kindern nicht nachhelfen 
können. 

H.: Ich meine, wir Lehrer ſollten in aller Liebe und Freund— 
lichkeit verſuchen, dieſes Hindernis aus dem Wege zu räumen. Es 
mag Gemeinden geben, wo dies ſchlechterdings unmöglich iſt; aber 
ich glaube, das ſind Ausnahmen. 
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P.: Auch habe ich von andern Kollegen, welche die Lautier— 
methode gebraucht haben, gehört, daß die Eltern geſagt hätten: 
Unſere Kinder lernen bei dem Lehrer kein Leſen; ſie ſind nun ſchon 
etliche Monate bei ihm zur Schule gegangen und können noch nicht 
einmal das Abe. Doch, wie du eben ſagteſt, durch liebevolles und 
freundliches, aber beſtimmtes Zureden läßt ſich dieſes Hindernis 
wohl auch bei den meiſten beſeitigen. Aber nun beſchreibe mir 
mal, wie du die Methode handhabſt. 

H.: In den erſten Tagen laſſe ich überhaupt nicht leſen, jon- 
dern unterhalte mich mit den kleinen, ſchüchternen Ankömmlingen 
über das, was ihr Herz bewegt, und was ihrem kindlichen Ver— 
ſtändnis nahe liegt. Wie gern erzählen die Kleinen von ihrem 
Spielzeuge, von ihren Eltern und Geſchwiſtern, Onkeln und Tanten! 
Das ijt keine verſchwendete Zeit; die Kinder lernen ihre Schiichtern- 
heit überwinden und den Lehrer, der ihnen vielleicht als ein wahres 
Schreckgeſpenſt vor die Seele gemalt worden iſt, mit ganz andern 
Augen anſehen. Und noch mehr: ſie lernen reden. Dieſe übungen 
ſetze ich auch ſpäter fort, wobei ich dann mit der Zeit auf genauere 
Ausſprache und richtigere Satzbildung ſehe; denn anfänglich bin ich 

froh, wenn ſie überhaupt ihre Gedanken ausdrücken, und nehme 
ſelbſtverſtändlich Antworten in beiden Sprachen entgegen oder gar in 
drei; denn manche der Kleinen können nur Plattdeutſch und Engliſch. 
Nun kommen wir ans Leſen. Die Buchſtaben ſind alle babies, das 
heißt, die kleinen; die großen ſind die Papas und Mamas. Bei 
jedem neuen Buchſtaben mache ich Bemerkungen, die das Intereſſe 
der Kleinen erwecken. Das i z. B. iſt ein baby mit nur einem 
Bein; es hat eine Mütze, aber die ſchwebt oben in der Luft. Ich 
laſſe alſo die Laute nach den Leſetafeln leſen und gehe nicht eher 
zum neuen Laut über, bis jedes Kind in der Klaſſe den be— 
treffenden Laut ſicher von andern unterſcheiden und nennen kann. 
Die Zuſammenſetzungen zu Silben laſſe ich zunächſt unberückſichtigt, 
da dieſe meiner Anſicht nach die Kleinen zuerſt nur verwirren. Sie 
haben genug zu tun, wenn Sie die Namen der Laute lernen und 
unterſcheiden können, alſo: n i, i n, mu, I a uſw., aber wohl— 
gemerkt, die Laute, nicht die Buchſtaben. Das treibe ich 
bis zum ch oder auch durch das ganze kleine Alphabet. Dann fange 
ich wieder von vorne an und laſſe die Laute nebſt den Fibu— 
lierungen leſen, und zwar ſo, daß die Kinder die Silben, natürlich 
unter meiner Anleitung, ſelbſt finden; etwa fo: Kind: ni. Lehrer: 
Sag' das mal ganz ſchnell. K.: ni. L.: Noch ſchneller. K. (ganz 
ſchnell): n i. L.: Nun fag’ es mal jo, daß du zwiſchen n und i 
gar nicht aufhörſt. Das geht natürlich zuerſt nicht ohne meine 
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Hilfe, aber die Kleinen ſehen, um was es ſich handelt, und wie 
leicht das ijt. Jetzt leſen die Kinder: ni, ni, i n, in uſw. Wenn 
ſie dann „ihn“ ſagen anſtatt in, ſo ſchadet das einſtweilen nichts. 
Kommen Silben mit drei Lauten vor, z. B. mir, ſo laſſe ich erſt 
die erſten beiden Laute zuſammenſetzen und dann den Laut des 
dritten anhängen, alſo: m i, mi; r; mir. Während die beiden 
erſten Laute fibuliert werden, halte ich das r mit der Hand verdeckt. 
Das treibe ich wiederum bis zum ch oder auch durch das ganze 
kleine Alphabet. Jetzt fange ich wieder ganz von vorne an und 
laſſe nun gleich fibulieren: ni, in, in, ni uſw. Diesmal nehme 
ich das große Alphabet mit durch. Dann gehen wir in die Fibel 
und leſen von vorne bis zum Schluß der großen Buchſtaben. Bei 
ſchwachbegabten Kindern ſehe ich darauf, daß ſie bei dreilautigen 
Silben (mir, wir, vor uſw.) verfahren, wie vorhin angegeben. So 
weit etwa komme ich im erſten Schuljahr und freue mich, wenn die 
Kinder das ordentlich begriffen haben. 

P.: Sollten denn die Kinder am Anfang des zweiten Schul— 
jahres nicht in das Erſte Leſebuch eintreten? b 

H.: Wozu denn ſolche Eile? Warum nicht lieber langſam und 
gründlich? Woher kommt denn das ſtümperhafte Leſen im Erſten 
Leſebuche und hernach die ſchlechten Diktate? Ich meine, wir können 
ganz zufrieden ſein, wenn das Kind in früheſtens anderthalb 
Jahren die Fibel abſolviert hat. Wer langſam fährt, kommt auch 
zum Ziel. Ich rede natürlich von gemiſchten Schulen oder ſolchen 
mit zwei Lehrern. Die andern mögen die Fibel etwas eher abſol— 
vieren können. 

P.: Erlaube mir noch eine Frage in bezug auf die Lautier— 
methode: Fällt der übergang vom Lautieren zum Buchſtabieren 
den Kindern, wenn ſie nun ins Erſte Leſebuch kommen, nicht ſchwer? 

H.: Durchaus nicht. Ich habe immer die Erfahrung gemacht, 
daß die Kinder, wenn ſie im Erſten Leſebuch zu buchſtabieren an— 
fangen, in einigen Wochen den Wechſel ganz gut vollzogen haben. 

P.: Danke! Aber du haſt noch nichts vom Schreiben 
geſagt. Wie bringſt du die Kleinen dahin, daß ſie aus der Fibel 
abſchreiben lernen? 

H.: Zuerſt laſſe ich gar nicht ſchreiben, ſondern nur zeichnen. 
Dabei nehme ich etwa folgende übungen: Punkte; ſchräge, hori⸗ 
zontale, vertikale Striche; Kreiſe, exzentriſche und konzentriſche; 
Kreis mit vertikalem oder diagonalem Kreuz darin; Viereck; Apfel; 
Mannesgeſicht; Birne; Becher uſw. Dieſe Übungen laſſe ich auch 
ſpäter, wenn die Kinder ihr Schreiben beendigt haben, vornehmen 
und durch andere ergänzen. Etwa am vierten Schultage laſſe ich 
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anfangen mit „auf, ab; ab, auf; i, n“ uſw. Am Schluß jeder 
Leſelektion laſſe ich die Kinder die an die Wandtafel geſchriebenen 
Buchſtaben (und ſpäter Wörter) leſen, einzeln und im Chor, und 
dann auf Papier ſchreiben, jedoch ſo, daß immer einzelne aus der 
Klaſſe unter meiner Aufſicht den zu ſchreibenden neuen Buchſtaben 
an die Wandtafel ſchreiben, damit fie ſich nichts Falſches ange- 
wöhnen. Hier gilt das engliſche Sprichwort; An ounce of preven- 
tion is better than a pound of cure. Sind die Kleinen jo weit, 
daß ſie Wörter und Sätze von der Wandtafel abſchreiben und richtig 
leſen können, ſo fällt ihnen der übergang zum Abſchreiben des Ge— 
druckten aus der Fibel der Regel nach nicht ſchwer. 

P.: Auf welche Weiſe kontrollierſt du die Arbeiten der Kleinen? 

H.: Da es mir in der Schule an Zeit gebricht, ſehe ich die 
Arbeiten des erſten und zweiten Grades täglich zu Hauſe durch, 
wenigſtens oberflächlich, überzeuge mich, daß jedes Kind fleißig ge- 
arbeitet hat, und mache bei der Rückgabe der Hefte oder Papiere 
auf die öfter vorkommenden Fehler aufmerkſam. Dieſe Arbeit er— 
fordert wenig Zeit und Mühe, verhindert aber viele Fehler, die 
ſonſt bei den Kleinen zur Gewohnheit werden. Außerdem laſſe ich 
jeden Tag ein Kind etwa zwei Zeilen an die Wandtafel ſchreiben, 
während die nächſthöhere Klaſſe lieſt, immer der Reihe nach ab— 
wechſelnd. ' 

P.: Gebrauchſt du die Lautiermethode auch im Engliſchen? 
Und wann fängſt du mit dem Engliſchen an? 

H.: Ich will deine zweite Frage zuerſt beantworten. Im 
erſten Halbjahre laſſe ich morgens und nachmittags nur Deutſch 
leſen; im zweiten Halbjahre oder noch ſpäter fange ich erſt mit 
dem Engliſchen an.“) Es iſt dem Kinde der Regel nach zu ſchwer, 
acht Alphabete zu gleicher Zeit zu lernen. Zuerſt gebrauche ich auch 
im Engliſchen die Lautiermethode. Wie du weißt, iſt der First 
Reader unſerer Synodalſerie nach dieſer Methode bearbeitet. Natür⸗ 
lich lauten die Vokale da anders als im Deutſchen, a wie in bat, 
e wie in hen, i wie in hit, o wie in not, u wie in hut. Da die 
Kinder die Laute im Deutſchen kennen, fällt ihnen jetzt das Engliſch⸗ 
leſen nach dieſer Methode nicht ſchwer. 

P.: So, nun ſind wir mit dem erſten Leſeunterricht fertig. 
Die Kinder treten in das Erſte Leſebuch, reſp. Second Reader, ein. 
Welches iſt der Gang bei der Behandlung der einzelnen Leſeſtücke, 
damit die Kinder im Buchſtabieren und Leſen und im Verſtändnis 
derſelben gefördert werden? 


*) In vielen Schulen, beſonders in den Städten, wird mit der engliſchen 
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H.: Auch in dieſem Punkte will ich dir jagen, wie ich es halte. 
Doch bedenke: es gibt viele Wege, die alle nach Rom führen. Nach⸗ 
dem eine Lektion abſolviert iſt, gebe ich das nächſte zu leſende Stück 
an, der Regel nach das nächſtfolgende im Leſebuch, und fordere die 
Kinder auf, das Stück auf nächſtes Mal durchzuleſen. Ich gebe 
ihnen die Wörter an, die nächſtes Mal zu buchſtabieren find, zu— 
nächſt aus dem Leſebuch, ſpäter, wenn die Kinder ſo weit gefördert 
ſind, auswendig. Die Kinder unterſtreichen die ihnen angegebenen 
Wörter im deutſchen Leſebuche dünn. In der nächſten Lektion wer— 
den die Wörter buchſtabiert, einzeln und im Chor, und zwar ſo, daß 
jede buchſtabierte Silbe auch ausgeſprochen wird, alſo: EI = El, 
tern -= tern, haus = haus, Elternhaus. Dann leſe ich das 
Stück laut, langſam und tonrichtig vor, gebe bei etwa vorkom— 
menden unverſtändlichen Wörtern oder Redewendungen die nötigen 
Erklärungen; wenn ich glaube, daß eins der Kinder imſtande iſt, 
ſie zu geben, um ſo beſſer. Dann ſtelle ich einige wenige Kern— 
fragen, um mich zu überzeugen, ob die Schüler den Sinn des 
Leſeſtückes verſtanden haben. Beim Leſen dringe ich darauf, daß 
jedes Kind langſam und laut lieſt. Erhebt ſich eine mechaniſche 
Schwierigkeit bei einem Worte, ſo ſage ich dem Kinde nicht gleich 
das Wort vor, ſondern laſſe es, wenn nötig, mit Hilfe der Lautier— 
methode, durch eigene Anſtrengung das gewünſchte Wort 
finden. Ich ſage wenig oder gar nichts. Man ſollte dem 
Kinde nie etwas ſagen, was es durch eigene Be— 
mühung verhältnismäßig ſchnell finden kann. Da— 
durch erzieht man die Kinder zur Selbſtändigkeit. Bei einem Punkte 
halten die Kinder ſo lange inne, bis ſie bis vier gezählt haben, 
wenn nötig, laut; bei einem Semikolon bis drei, bei einem Komma 
bis zwei. Während dieſer Pauſen hat das Auge Gelegenheit, den 
nächſten Satz ganz oder teilweiſe zu überblicken und ſo das nach— 
malige Leſen zu erleichtern. Auf Betonung ſehe ich in den unteren 
Klaſſen beim erſtmaligen Leſen eines Stückes noch nicht beſonders; 
das Kind hat noch genug damit zu tun, die mechaniſchen Schwierig— 
keiten zu überwinden. Dann und wann ſtelle ich Fragen über das 
Geleſene, doch nur ſelten und dann ganz kurz. Das Kind ſoll dar— 
über nachdenken lernen, was es lieſt. Auch unterbreche ich das 
Kind nicht im Leſen, ſondern warte, bis es fertig iſt. Das, was 
ich bis jetzt geſchildert habe, iſt genug Stoff für zwei Lektionen, 
denn in einer gemiſchten oder zweiklaſſigen Schule iſt die Zeit für 
jede Klaſſe auf höchſtens 15 Minuten beſchränkt. Ich notiere mir 
auf einem Zettel, der an der betreffenden Stelle im Buch liegt, 
was das nächſte Mal vorzunehmen iſt, nämlich: nochmals leſen 
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laſſen. So geht's durch mehrere Lektionen hindurch, ſo daß die 
Kinder, wenigſtens in den unteren Klaſſen, das Stück beinahe oder 
ganz auswendig können. Je öfter das Stück geleſen wird, um ſo 
mehr ſehe ich auf rechte Betonung. Dieſe zu erzielen, iſt eine der 
ſchwierigſten Aufgaben, beſonders im zweiten und dritten Schuljahr. 
Was aber recht betont werden ſoll, muß zuvor recht verſtanden 
werden. Deshalb ſtreue ich faſt in jeder Leſelektion einige Fragen 
ein; denn ſo kann ich mich am beſten überzeugen, ob das Kind mit 
Verſtändnis lieſt. Beſonders ſolche Kinder, die zu Hauſe wenig 
Anregung haben, erfordern eine ſolche Behandlung. Wie oft trifft 
man ſelbſt in den oberen Graden Kinder, die alles fließend ableſen 
können, aber von Verſtändnis iſt keine Spur vorhanden, von Be— 
fonung ebenſowenig. Je beſſer die Kinder ein Leſeſtück verſtehen, 
um ſo geneigter werden ſie ſein, auch außerhalb der Schule ein 
gutes Buch zur Hand zu nehmen. Dann und wann laſſe ich auch 
im Chor leſen, doch nicht zu oft, nur hie und da, um das Ganze zu 
beleben. — Iſt das Leſeſtück auf angegebene Weiſe abſolviert, ſo 
folgt nun das Abfragen, reſp. das Erzählen des Geleſenen. In 
den unteren Klaſſen laſſe ich meiſtens nicht erzählen, da die Kinder 
durch das viele Leſen die meiſtens kurzen Stücke faſt auswendig 
gelernt haben. Dann wäre das Erzählen nur ein Rezitieren des 
Auswendiggelernten, welches durchaus noch kein Verſtändnis des 
Geleſenen vorausſetzt. Iſt aber das Leſeſtück ein längeres, ſo laſſe 
ich es die Kinder mit ihren eigenen Worten erzählen. Jedes Kind 


erzählt einen kleinen Abſchnitt, damit, wo möglich, alle drankommen. 


In den Oberklaſſen genügen in manchen Fällen einige zuſammen— 
faſſende Fragen. F 

P.: Es würde mich intereſſieren, zu hören, wie du ein Leſe— 

ſtück abfragſt. 

H.: Das will ich gerne tun. Nehmen wir Nr. 42 im Zweiten 
Leſebuch. Ich laſſe natürlich in vollſtändigen Sätzen antworten; 
jetzt mache ich's kurz. — „Wie lautet die Überſchrift?“ „Rätſel.“ 
„Wer kann mir die Löſung dieſes Rätſels ſagen?“ „Die Biene.“ 
„Wie wird die Biene am Anfang des Leſeſtückes genannt?“ „Ein 
kleiner Soldat.“ „Warum wird ſie denn ein Soldat genannt?“ 
„Weil ſie ein Spießlein hat.“ „Welches iſt das Spießlein der 
Biene?“ „Der Stachel.“ „Wie iſt aber dieſer Spieß?“ „Giftig.“ 
„Wohin zieht ein Soldat, wenn er gegen die Feinde des Reiches 
kämpfen will?“ „Ins Feld.“ „Wohin zieht unſer Soldat, die 
Biene, auch?“ „Ins Feld.“ „In welches Feld zieht ſie aber?“ 
„In die Wieſen uſw.“ „Wie iſt ſie dabei?“ „Fröhlich.“ „Woraus 

ſiehſt du das?“ „Sie zieht mit Geſang ins Feld.“ „Welches iſt 
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der Geſang dieſes kleinen Soldaten?“ „Das Summen.“ „Nur 
wann bleibt dieſer Soldat in ſeinem Zelt?“ „Nur im Winter.“ 
„Welches iſt das Zelt?“ „Der Bienenkorb.“ „Was erobert dieſer 
Soldat auf ſeinem Zuge ins Feld?“ „Die ſchönſten Schlößlein.“ 
„Was ſind Schlößlein?“ „Feine, elegante Häuſer.“ „Wie nennt 
man fie auf engliſch?“ “Castles.” „Wie viele dieſer Schlößlein 
erobert er?“ „Unzählige.“ „Welche Worte ſagen uns das?“ „Ohne 
Zahl.“ „Sind dieſe Schlößlein oben auf dem Berge oder unten im 
Tale?“ „Zu Berg und Tal.“ „Welches ſind denn dieſe Schlöß— 
lein?“ „Die Blüten.“ „In einem Schloſſe iſt auch ein Weinkeller 
oder gar mehrere, gefüllt mit den köſtlichſten Weinen. Denn was 
für Leute wohnen in Schlöſſern?“ „Reiche Leute, Könige uſw.“ 
„Haben die Schlößlein, die unſer Soldat erobert, auch ſolche Keller?“ 
„Ja.“ „Welche Worte ſagen uns das?“ „Er dringt ... ſüßen 
Wein.“ „Und was tut unſer Soldat nun, nachdem er in die Keller 
eingedrungen ijt?” „Trinkt. . . .“ „Woraus trinkt er den Wein?“ 
„Aus goldenen Becherlein.“ „Welches ſind die goldenen Becher?“ 
„Die Blüten.“ „Und was iſt der ſüße Wein?“ „Der ſüße Saft, 
Honig.“ „Was tut unſer Soldat, nachdem er ſich ſo gelabt hat?“ 
„Dann nimmt ... Hand.“ „Welches find die Hände?“ „Die 
Beine.“ „Und was iſt das feine Mehl?“ „Der Blütenſtaub.“ 
(Erkläre, wie die Biene durch dieſe Tätigkeit zur Befruchtung anderer 
Blumen dient. Hinweis auf Gottes wunderbare Fürſorge.) „Was 
tut unſer Soldat, wenn er zu Hauſe angekommen ijt?” „Baut. 
Wand.“ „Welches ſind dieſe Kammern?“ „Die Zellen.“ „Welche 
Geſtalt haben ſie?“ „Sechseckig.“ (An die Wandtafel zeichnen.) 
„Sind auch Räume dazwiſchen, oder ſind ſie dicht beiſammen?“ 
„Dicht beiſammen.“ „Welche Worte ſagen uns das?“ „Wand an 
Wand.“ „Wozu baut denn die Biene dieſe Kammern?“ „Um 
den Honig darin aufzubewahren.“ (Erkläre, wie das geſchieht.) 
„Warum bewahrt denn unſer Soldat den ſüßen Moſt da auf?“ 
„Sammelt Vorrat für den Winter.“ „Welche Worte ſagen uns 
das?“ „Und ſorgt . . . Koſt.“ „Was iſt Moſt?“ „Wein.“ „Was 
ijt Koſt?“ „Speiſe.“ „Was können wir aus dem eben Geſagten 
von der Biene lernen?“ „Spare in der Zeit, ſo haſt du in der 
Not.“ „Und noch etwas können wir von der Biene lernen. Das 
ſagen uns die nächſten Worte. Wie iſt die Biene nämlich?“ 
„Arbeitſam.“ „Was heißt das?“ „Fleißig.“ „Was ſagen wir 
darum von einem Menſchen, der ſehr fleißig ijt?” „Er ijt wie eine 
Biene.“ „Wie ſagen wir das auf engliſch?“ “He is as busy as 
a bee.“ „Was würde es im Lande nicht mehr geben, wenn jeder— 
mann ſo arbeitſam wäre wie die Biene?“ „Keine Bettler.“ 
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P.: Das iſt allerdings ziemlich ausführlich. Machſt du es 
bei allen Leſeſtücken ſo? 

H.: Manche laſſen ſich kürzer behandeln, manche mit ein paar 
Fragen abtun. Mir iſt's nur darum zu tun, daß die Schüler ein 
möglichſt gründliches Verſtändnis des Geleſenen bekommen. 

P.: Ja, aber wie findeſt du in deiner gemiſchten Schule Zeit 
dazu, die Leſeſtücke ſo ausführlich zu behandeln? 

H.: Was in einer Leſeſtunde nicht fertig wird, kommt das 
nächſte Mal dran. Es iſt ja nicht nötig, daß in jeder Leſeſtunde 
auch wirklich geleſen wird. 

P.: Aber dann kannſt du doch nicht das ganze Leſebuch in der 
im Lehrplan feſtgeſetzten Zeit abſolvieren? 

H.: Dann laſſe ich lieber einige Leſeſtücke aus. Was an 
Breite verloren geht, wird an Tiefe gewonnen. Beſſer ein paar 
Stücke gründlich, als viel durchnehmen und nichts ordentlich. 

P.: Ich danke dir für deinen Rat. Es iſt doch was wert, 
wenn man ſich mit Kollegen über Schulfragen verſtändigen kann. 

H.: Ja, da haſt du recht. Das nächſte Mal komme ich aber 
zu dir und hole mir Rat. 


Das geplante neue deutſche Leſebuch für den ſiebenten und 
achten Grad. 


Es iſt von verſchiedenen Seiten der dringende Wunſch geäußert 
worden, daß unſer Verlag ein deutſches Leſebuch für den ſiebenten 
und achten Grad herausgeben möge. Um dieſem Wunſche nach— 
zukommen, beauftragte die Allgemeine Schulkommiſſion die Chicago- 
Lehrerkonferenz, einen Proſpektus für ein ſolches Buch herzuſtellen. 
Die Chicago-Konferenz erwählte für dieſe Arbeit ein Komitee, be— 
ſtehend aus den folgenden Gliedern: Prof. E. H. Engelbrecht, Leh— 
rer W. Burhop, R. F. Nimmer, A. Wendt und O. Kolb. Dieſes 
Komitee arbeitete einen Proſpektus für ein neues Buch aus, den 
es dem zuſtändigen Synodalkomitee vorgelegt hat. Von dieſem 
wurde das Komitee ermuntert, in der Arbeit fortzufahren, und jo 
machte es ſich daran, den Plan auszuführen. Es iſt aber nicht 
mehr als billig, daß, ehe das Buch erſcheint, alle Kollegen zu Rate 


2 gezogen werden, damit auch wirklich das geliefert wird, was not— 


wendig iſt und gewünſcht wird. 
Wir möchten zunächſt den werten Kollegen folgendes zu be— 
denken geben. 
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Immer mehr Schulen führen den achten Grad ein. Natur— 
gemäß entſteht bei dem Lehrer der Wunſch, ſeinen geförderten Schü— 
lern auch im Deutſchen das Beſte und Zweckmäßigſte zu geben. 

Auch im Deutſchen? Ja. Iſt es nicht ein Irrtum, wenn man 
der deutſchen Sprache zu wenig Bedeutung beimißt? Hat nicht die 
Erfahrung gelehrt, daß das Erlernen der deutſchen Sprache einen 
großen erziehlichen und praktiſchen Wert hat? Wird nicht das 
Deutſche in den allermeiſten Familien vernachläſſigt? Handeln 
wir nicht törlich, wenn wir das Deutſche nach und nach abſterben 
laſſen, ohne den ernſtlichen Verſuch zu machen, es beizubehalten? 

Es möchte jemand einwenden: Sind wir denn nicht mit deut— 
ſchem Leſeſtoff reichlich verſorgt? Wozu noch ein neues deutſches 
Leſebuch? Was für Mittel ſtehen uns für die höheren Grade zu 
Gebote? Es wird wohl keiner behaupten wollen, daß das dritte 
Leſebuch der neuen Serie auch für den achten Grad genügt. Das 
„Leſebuch für Oberklaſſen“ iſt ein ſehr wertvolles Buch und hat 
treffliche Dienſte getan. Aber man möge doch folgende Punkte 
bedenken: 

1. Der Preis iſt 85, reſp. 94 Cents. Welche Schwierigkeiten 
hat man, ein ſo teures Schulbuch einzuführen, das nur ein oder 
zwei Jahre benutzt wird! Schon der Preis ijt der Einführung diejes 
Buches als Schulbuches ſehr hinderlich. 

2. Es iſt in alter Orthographie gedruckt. 

3. Die Druckſchrift vieler ſeiner intereſſanten Stücke iſt ſo klein, 
daß ſie nicht als Leſeſtücke benutzt werden können. 

4. Viele Stücke, z. B. Städtebeſchreibungen uſw., ſind veraltet 
und paſſen heute nicht mehr. 

Auch das „Kinder- und Jugendblatt“ kann der Regel nach nicht 
aufs Programm geſetzt werden, da doch das Penſum etwas Feſtes 
und Gewiſſes ſein ſollte. 

So ſind wir denn zu der überzeugung gekommen, daß das 
Vorhandene unſere Bedürfniſſe nicht deckt. Manche Lehrer haben 
ſchon angefangen, anderweitig Leſeſtoff zu ſuchen. Wir ſollten aber 
doch, wenn irgend möglich, bei unſerm Verlag bleiben. Das Komitee 
hat daher einen Plan für ein neues Buch entworfen. Wir bekennen 
uns wohl alle zu dem Grundſatz, daß, je beſſer und intereſſanter 
der Leſeſtoff iſt, deſto beſſer das Leſen und deſto leichter der Unter— 
richt ſein wird. Es ſoll in das neue Buch nichts Selbſtverfertigtes 
aufgenommen werden, ſondern es ſoll eine Auswahl aus der deut— 
ſchen Literatur enthalten. Unſer Plan iſt folgender: 

Der ſiebente und achte Grad umfaßt zwei Schuljahre oder 
2X32 = 64 Schulwochen. 
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Der ins Auge gefaßte Stoff hat folgenden Inhalt: 

1. „Lutherbuch“ von Juſt. 100 Seiten, 16 Wochen. 

2. Bilder aus der allgemeinen Geſchichte, mit beſonderer Be— 
rückſichtigung des Deutſchtums. 80 Seiten, 16 Wochen. 

3. Gedichte. 80 Seiten, 16 Wochen. 

4. Naturkundliches. 40 Seiten, 8 Wochen. 

5. Erzählungen, Märchen, Sagen, Fabeln. 40 Seiten, 8 Wochen. 

Ad 1. Der Unterricht in der Reformationsgeſchichte wird be— 
deutend erleichtert, wenn der behandelte Stoff auch geleſen wird. 

Ad 2. Unſere Kinder ſollten doch auch etwas von der allge— 
meinen Geſchichte wiſſen. Leider iſt es den meiſten Lehrern nicht 
möglich, eine beſondere Unterrichtsſtunde für dieſes Fach anzuſetzen. 
In dieſem Teile des Buches ſollen den Kindern die Hauptmomente 
der allgemeinen und deutſchen Geſchichte vorgeführt werden. 

Ad 3. In dieſem Teile ſollen Perlen der deutſchen Dichtkunſt 
dargeboten werden, ſoweit der Stoff für die Kinder geeignet iſt. 

Ad 4. Der vierte Teil ſoll kein naturgeſchichtliches Textbuch 
ſein. Er ſoll vielmehr Geſchichten und intereſſante Beobachtungen 
aus der Natur enthalten, um Liebe zur Natur zu erwecken. 

Ad 5. Der letzte Teil enthält einige lehrreiche Erzählungen 
ſowie Sagen uſw. 

Bei allen Stücken ſollen, wenn möglich, die Quellen angegeben 
werden, bei den bekannteren auch eine kurze Lebensbeſchreibung des 
Autors. — 

Wie ſoll nun der Plan ausgeführt werden? Das „Luther— 
buch“ macht uns kein Kopfzerbrechen. Viele Schulen haben es ſchon 
eingeführt, und die es noch nicht getan haben, ſollten es tun. Wenn 
in jedem Jahr etwa im September und Oktober Luthergeſchichte ge— 
leſen wird, fo kann es in den zwei Jahren (16 Wochen) abſolviert 
werden, beſonders wenn ſchon im ſechſten Grad damit der Anfang 
gemacht wird. 

Wir empfehlen, daß die übrigen Teile des Leſebuches in 
Heftchen herausgegeben werden. Jedes Heft ſoll etwa 40 Seiten 
enthalten und etwa 10 Cents koſten. 

Es können doch wohl drei Seiten Leſeſtoff in einer Woche be— 
wältigt werden. Damit der Lehrer eine Auswahl hat, ſollen fünf 
Seiten geboten werden. Dieſes erklärt die obenangeführten Seiten 
und Wochen. Die ganze Serie würde alſo ſechs Heftchen umfaſſen: 
zwei Hefte allgemeine und deutſche Geſchichte, zwei Hefte Gedichte, 
ein Heft Naturkundliches, ein Heft Erzählungen uſw. 

Die Schüler ſollten ſich zwei Hefte zu gleicher Zeit anſchaffen, 
damit Abwechſlung im Leſeſtoff ijt (etwa ein Heft Gedichte und ein 
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Heft Geſchichte). Der Lehrer kann ſich auch irgendein Heft, das 
gerade für ihn paßt, wählen. Wo die Verhältniſſe günſtig liegen, 
können alle ſechs Hefte bewältigt werden. — 

Sollten alle Hefte in einem Buch erſcheinen? Die Buchform 
hat manches für ſich, aber auch die Heftform, z. B. den Preis. 

Das Komitee richtet nun an alle Kollegen die herzliche Bitte, 
ihre Meinung kundzutun über den vorgelegten Plan und Anderungen 
und Verbeſſerungen vorzuſchlagen, damit das Buch, wenn es er— 
wünſcht iſt, im September auf den Markt gebracht werden kann. 
Alle Mitteilungen werden erbeten an O. Kolb, 2864 Dickens Ave., 
Chicago, III. Das Komitee. 


Paläſtina in der Gemeindeſchule. 
(Fortſetzung.) 


2. Gelegentlich. 


Wie der Wiſſensſchatz über das Heilige Land durch Bemerkungen 
und Erläuterungen im Anſchluß an den bibliſchen Geſchichtsunterricht 
vermehrt werden kann, ſoll im folgenden an einer Anzahl Beiſpielen, 
teils bei Geſchichten des Alten und teils bei ſolchen des Neuen Teſta— 
ments, gezeigt werden. 

1. Sodom und Gomorra. Die Gegend nördlich von 
Sodom war das fruchtbare Tal Siddim. Jetzt iſt hier das Tote 
Meer oder das Salzmeer. Die Vorſtellung, daß an den Ufern des— 
ſelben kein Tier leben, keine Pflanze ſprießen, keine Blume blühen 
kann, iſt falſch. Dagegen wird von einem neueren Reiſenden das 
Folgende berichtet: Die Vögel zwitſchern am Ufer, heiße und kalte 
Waſſerquellen rieſeln und ſprudeln, eine üppige, geſunde Vegetation 
zieht den Blick auf ſich. 

2. Hebron, eine der älteſten Städte der Welt (ſoll ſchon 
2300 Jahre v. Chr. erbaut worden ſein), liegt 22 Meilen ſüdlich 
von Jeruſalem, lieblich in einen Kranz von Weinbergen gebettet. 
Die Bevölkerung beträgt 20,000 bis 22,000, darunter 1000 bis 
1500 Juden und nur wenige Chriſten. Hier iſt der Acker mit der 
zwiefachen Höhle, Abrahams Erbbegräbnis. Der 60 Meter lange 
und 34 Meter breite Platz iſt mit einer 18 Meter hohen Mauer 
umgeben. Die einſt über der Höhle erbaute chriſtliche Kirche iſt in 
eine mohammedaniſche Moſchee umgewandelt worden. Weder Juden 
noch Chriſten dürfen das Heiligtum betreten. Der Höhle gegenüber 
liegt der Hain Mamre. Hier befindet ſich eine uralte Eiche, die als 
Eiche Abrahams bezeichnet wird. 
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3. Uz, der Wohnort Hiobs, in der Landſchaft Baſan im Oſt— 
jordanland, fiel ſpäter dem halben Stamm Manaſſe zu; iſt berühmt 
wegen ſeines vortrefflichen Weizens und gilt heute noch als die 
Kornkammer Syriens. (Hier ſah ich eine amerikaniſche Ernte— 
maſchine.) 

4. Rahels Grab. Etwa eine halbe Meile nördlich von 
Bethlehem, an der Straße von Jeruſalem nach Bethlehem, ſteht eine 
mit einer Kuppel verſehene Kapelle (mohammedaniſch) über dem 
angeblichen Grab der Rahel. 

5. Jericho liegt fünf Meilen weſtlich vom Jordan. Auf der 
Ruinenſtätte des kanaanitiſchen Jericho, das Joſua eroberte, wurden 
in den letzten Jahren umfangreiche Ausgrabungen vorgenommen, 
wodurch der bibliſche Bericht des Buches Joſua beſtätigt wird. Das 
heutige Jericho liegt weit ab von der hiſtoriſchen Stätte. Es iſt 
ein armſeliges Dörflein, 300 Meter unter dem Mittelmeer. 

6. Sichem. Dieſe Stadt, die jetzt Nabulus heißt, iſt eine 
der älteſten israelitiſchen Städte. Sie liegt zwiſchen den Bergen 
Ebal und Garizim in einem fruchtbaren und waſſerreichen Tal und 
hat etwa 25,000 Einwohner, darunter 700 Chriſten. Unweit Sichems 
ijt der Jakobsbrunnen, Eigentum der griechiſch-orthodoxen Mönche, 
die über dem Brunnen eine Kapelle erbaut haben. Bei einer kürz— 
lich vorgenommenen Meſſung ſtellte es ſich heraus, daß die Tiefe 
32 Meter (105 Fuß) beträgt. Er hält das ganze Jahr hindurch 
Waſſer. In einer Entfernung von anderthalb Meilen, am Abhang 
des Ebal, ſtand einſt das Städtchen Sichar. Etwas weſtlich davon 
iſt Joſephs Grab. 

7. Kelter. Gideon draſch Weizen an der Kelter, daß er flöhe 
vor den Midianitern. Die Kelter ſind zwei in Felſen gehauene 
Becken. Das größere, in dem die Trauben ausgetreten werden, 
iſt etwa 12 Fuß lang und breit. Der flache Boden neigt nach einer 
Ecke, wo ſich eine Rinne befindet, die das größere mit dem kleineren, 
tiefer liegenden Becken, das die Form eines Troges hat, verbindet. 
In ſolcher Kelter wurden kleine Vorräte von Getreide ausgedroſchen. 
Bisweilen findet ſich noch ein dritter Behälter mit einer etwas höher 
liegenden Kanalverbindung, in die der abgeklärte Moſt fließt, der 
dann in Schläuche gefaßt wird. 

8. Dreſchen. Das Getreide wird zur Tenne gebracht. Dieſe 
ijt entweder eine große natürliche Felsplatte, wie die Tenne Arafna, 
oder ein geräumiger, ziemlich ebener Platz mit feſtem Boden, in der 
Nähe des Dorfes gelegen. Das Dreſchen dauert drei bis vier Monate. 
Der Fellah lebt während dieſer Zeit auf der Tenne. (Boas.) Das 
Dreſchen geſchieht in der Weiſe, daß entweder Eſel, Pferde und Kühe 
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in einer Anzahl von vier oder fünf, nebeneinander gebunden, ſo 
lange auf dem Getreidehaufen herumgejagt werden, bis alles kurz 
und klein ijt, oder daß von Tieren (Ochſen, Büffeln) der Dreſch— 
ſchlitten im Kreiſe herumgezogen wird, bis das Getreide ausge— 
rieben iſt. (Dreſchwagen, Jeſ. 41, 15. — „Du ſollſt dem Ochſen, 
der da driſchet, nicht das Maul verbinden“, 5 Moſ. 25, 4.) Die 
durch das Dreſchen zerkleinerte Maſſe wird zur Abendzeit, da ein 
ſanftes Lüftchen weht, mit einer dreizinkigen hölzernen Gabel in die 
Höhe geworfen. Die Körner fallen nieder, die Strohteilchen werden 
weggeweht. (Worfſchaufel, Matth. 3, 12.) 

9. David und Saul, 1 Sam. 26, 13 ff. Bei der Rein- 
heit der Luft im Heiligen Lande iſt es möglich, daß ſich zwei Per— 
ſonen von einem Bergabhange zum andern bei einer Entfernung 
von 1500 Fuß und noch mehr unterhalten können. Saul und David 
konnten ſich ganz gut verſtehen. Ebenſo konnte von Garizim und 
Ebal aus Segen und Fluch verſtändlich für das Volk Israel aus— 
gerufen werden. 

10. Morgengabe. Sie zu geben, iſt eine alte morgen— 
ländiſche Sitte und heute noch bei der arabiſchen Bevölkerung im 
Gebrauch. Es iſt eine Summe, die der Bräutigam für ſeine Braut 
zu zahlen hat. Sie ſchwankt jetzt zwiſchen 8160 und $400 und 
hängt von dem Anſehen der Familie ſowie von den Eigenſchaften 
und dem Alter des Mädchens ab. Den Löwenanteil behält der 
Vater; für den Reſt werden der Braut Kleider und Schmuck ge— 
kauft: Gold- und Silbermünzen, Ohrgehänge, Ringe, Armbänder. 
(Elieſer, Rebekka, Laban.) 

11. Karmel iſt ein Gebirgszug von etwa dreißig Meilen 
Länge. Auf dem Vorgebirge war es, wo Elias betete, daß Gott 
regnen laſſen wolle. Hier ſteht jetzt ein großes Kloſter des ſoge— 
nannten Karmeliterordens. Unten am Meer liegt die Stadt Haifa 
und eine herrliche Kolonie der Templer, einer religiöſen Sekte. 

12. Zedern des Libanon. Auf dem Libanon, etwa 
2000 Fuß über dem Meer, ſteht noch ein mit einer Mauer ein— 
gefaßtes Wäldchen von ca. 400 Zedernbäumen. Es befinden ſich 
Exemplare darunter, die einen Umfang von 46 Fuß haben und 
über 80 Fuß hoch ſind. Da die Zeder ſehr langſam wächſt, in 
hundert Jahren erſt ſo dick wie ein Mannesſchenkel iſt, ſo mag es 
wohl ſein, daß dieſe aus der Zeit des Königs Hiram ſtammen, 
mithin gegen dreitauſend Jahre alt ſind. 

13. Tempelplatz. Dieſer hat einen Flächeninhalt von etwa 
36 Acker (145,564 Quadratmeter). Er iſt im Oſten 1555, im Weſten 
1608 Fuß lang, im Norden 3013 und im Süden 929 Fuß breit 
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(Meter: 474, 490, 321, 283). Auf der weiten Fläche ſtehen zahl⸗ 
reiche größere und kleinere Gebäude mit offenen Hallen (Arkaden). 
Das wichtigſte Gebäude iſt der Felſendom, die Omarmoſchee, einſt 
eine chriſtliche Kirche. Er ſteht da, wo früher der Tempel ſtand. 
In der Mitte des prachtvollen Raumes, von einem ſchönen eiſernen 
Gitter umgeben, iſt der heilige Fels (58 Fuß lang, 44 Fuß breit), 
auf dem Abraham ſeinen Sohn Iſaak opfern wollte. Zur Zeit des 
Oſterfeſtes und anderer großen Feſte kam hier eine ungeheure Men— 
ſchenmenge zuſammen und hielt ſich Tag und Nacht dort auf. Kein 
Wunder, daß die Eltern IEſu jo lange ſuchten, bis fie den zwölf— 
jährigen Knaben fanden. 

14. Tempelmauer. Im Südweſten der äußeren Mauer 
iſt die ſogenannte Klagemauer der Juden, ein echtes hiſtoriſches 
Reſtchen der einſtigen Tempelringmauer. Sie beſteht aus mächtigen 
Quadern und gewährt einen deutlichen Einblick in die Bearbeitung 
derſelben. Hier verſammeln ſich jeden Freitag kurz vor Sonnen— 

untergang eine Anzahl Juden zu einer Klage über die geſtürzte 
Herrlichkeit Jeruſalems. Die Klagemauer iſt 157 Fuß lang, 72 Fuß 
unter dem Schutt und 59 über demſelben. L. Wißbeck. 
(Schluß folgt.) 


Lehrplan für unſere Schulen im South Dakota-Diſtrikt, 
bearbeitet vom 


Schulkomitee in Verbindung mit der Lehrerkonferenz des Diſtrikts. 
(Eingeſandt auf Beſchluß des South Dakota-Diſtrikts.) 


Religion. 
Die Bibliſche Geſchichte wird in zwei Jahren abſolviert, ebenſo 
der Katechismus. 
Deutſchleſen. 


I. Schuljahr: Fibel. II. Schuljahr: I. Leſebuch. III. und 
IV. Schuljahr: II. Leſebuch. V. und VI. Schuljahr: III. Leſe⸗ 
buch (1. Teil). VII. und VIII. Schuljahr: III. Leſebuch (2., 3., 
4. und 5. Teil). 

übungsbuch. 

III. Schuljahr: I. übungsbuch. IV. Schuljahr: J. und 
II. übungsbuch, Seite 1—98. V. Schuljahr: II. übungsbuch, 
Seite 99 bis Ende. VI. Schuljahr: Wiederholung des II. übungs⸗ 
buches und vom III. übungsbuch Seite 1—50. VII. und VIII. Schul⸗ 
jahr: III. übungsbuch zu Ende. 


118 Lehrplan für unſere Schulen im South Dafota-Diftrift. 


Considering the fact that the majority of our schools begin 
with the instruction of the German language, the teaching of the 
English language in an eight-year course should not be taken up 
during the first year. 

I. Year at School. 
(Cf. Deutſchleſen.) 


II. Year. 
A. FIRST Hatr. 


Reading: — Object lessons — script — illustrations — charts. 
5 lessons per week — 20 weeks. 


B. SECOND Hatr. 
Reading: — First Reader (Standard American Series). 5 les- 
sons per week — 20 weeks. 
Means of Instruction: — Real objects, illustrations, blackboard, 
charts, First Reader. 
Spelling: — Pupils should spell all the words in the Reader 
and other familiar words used in class. 


III. Year. 
A. First HALF. 


Reading: — Second Reader, Lessons 1 to 26. 3 lessons per 
week. — Language Lessons, Book I, Part II. 2 lessons per week. 


B. Seconp Hatr. 
Reading: — Second Reader, Lessons 27—59. 3 lessons per 
week. 
Language: — Book I, Part II. 2 lessons per week. 
Spelling: — Words above reading-lessons, also Reed’s Word 
Lessons, 1—40. 1 lesson per week. 


IV. Year. 
A. First Hatr. 


Reading: — Third Reader, Lessons 1—30. 3 lessons per week. 
Language: — Book 1, Parts III and IV. 2 lessons per week. 


B. Sreconp Hatr. 
Reading: — Third Reader, Lessons 31—60. 3 lessons per week. 
Language: — Book II, Part I. 2 lessons per week. 
Spelling: — Words above reading-lesssons and Reed’s Word 
Lessons, 41—80. 1 lesson per week. 
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V. Year. 


A. First 
Reading: — Fourth Reader, Lessons 1—17. 3 lessons per 
week. Also introducing supplementary reading. 
Language: — Book II, Part I. 2 lessons per week. 


B. Srconp HALr. 
Reading: — Fourth Reader, Lessons 18—35. Supplementary 
reading. 3 lessons per week. 
Language: — Book II, Parts III, IV, V. 2 lessons per week. 
Spelling: — Words above reading-lessons and Reed’s Word 
Lessons, 81—119. 1 lesson per week.“ 


VI. Year. 


A. First Hatr. 
Reading: — Fourth Reader, Lessons 36—50. Supplementary 
reading. 3 lessons per week. 
Language: — Book III, Part I nouns. 2 lessons per week. 


B. Srconp Hatr. 
Reading: — Fifth Reader, Lessons 1—21. Sight Reading. 
Language: — Book III, Part I— verbs, Lessons 41—69. 
Spelling: — Words above reading-lessons. Reed's Word Les- 
sons, 120—166. 


VII. Year. 


A. First Hatr. 
Reading: — Fifth Reader, Lessons 22—46. (Cf. South Dakota 
Course of Study.) 
Language: — Book III, Part I — adjectives, Lessons 70—88. 
(Cf. South Dakota Course of Study.) 


B. Seconp Hatr. 
Reading: — Fifth Reader, Lessons 47—61. (Cf. South Dakota 
Course of Study.) 
Language: — Book III, Part I, Lessons 89—128. (Cf. South 
Dakota Course of Study.) 
Spelling: — Words above reading-lessons. Reed’s Word Les- 
sons, 167—208. (Cf. South Dakota Course of Study.) 


Don’t forget supplementary reading. (Cf. South Dakota 
Course of Study.) 
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VIII. Vear. 
A. FIRST HALF. 


Reading : — Fifth Reader, Lessons 62—75. (Cf. South Dakota 
Course of Study.) 

Language: — Book III, 129—153. (Cf. South Dakota Course 
of Study.) 

B. Srconp Hatr. 

Reading : — Fifth Reader, Lessons 76—90. (Cf. South Dakota 
Course of Study.) 

Language: — Book III, 154—174. Cf. South Dakota Course 
of Study.) 

Spelling: — Words ahove reading-lessons in Reader. Reed’s 
Word Lessons, 209—238. 


In allen andern Fächern, die vom Staate gewünſcht werden, 
richte man ſich nach dem South Dakota Course of Study. 


Die für den Unterricht maßgebenden pfychologiſchen 
Grundſätze. 


(Schluß.) 

b. Gerade die Einbildungskraft iſt bisher in ihrem großen päda⸗ 
gogiſchen Einfluſſe nicht hinlänglich gewürdigt und beachtet worden. 
Man läßt ſie meiſt wie im Religions-, ſo auch bei dem andern Unter⸗ 
richt ganz außer acht; man preſſiert den Verſtand, die Intelligenz, 
man ſpricht viel von der Einwirkung auf das Gemüt und von 
Gemütsbildung, aber hat kaum eine Ahnung, wie wichtig gerade 
die erziehliche Pflege der Einbildungskraft iſt. Man zerarbeitet ſich 
an der Erziehung mit Räſonnements, Ermahnungen, Warnungen, 
mit Einwirkungen auf Verſtand, Gemüt und Willen, aber in der Ein— 
bildungskraft des Kindes läßt man Eitelkeit und Ehrgeiz, Schaden— 
freude und Rachſucht, Lüſternheit und Wolluſt ihr wildes, zerſtörendes 
Spiel treiben. Man wundert ſich, daß das Kind ſich aller Einwirkung 
verſchließt, weil man nicht weiß, daß man den Feind nicht aus ihm 
heraus-, ſondern bloß in die ſtarke Burg hineingetrieben hat, die 
er in der Einbildungskraft behauptet, von welcher er ſeine Ausfälle 
macht und den ganzen Menſchen immer aufs neue wieder unter 
ſeine Gewalt bringt. Denn wie es in unſerer Einbildungskraft 
ausſieht, ſo ſind wir. Womit ſich unſere Gedanken am liebſten be— 
ſchäftigen, woran unſer Herz ſich vergnügt, das zeigt ſich in dieſem 
Zauberſpiegel unſerer inneren Welt. Der Menſch iſt ein Knecht 
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alles deſſen, was ſeine Einbildungskraft beherrſcht. Willſt du ſehen, 
wie du biſt, fo beobachte, womit ſich dieſe am liebſten und an- 
haltendſten beſchäftigt. Sie übt eine furchtbare Gewalt über uns. 
Mit ihren trügeriſchen Bildern bezaubert und betört ſie den Sinn, 
entzündet die Luſt und nimmt den Willen gefangen. Sie bringt 
um alle Beſinnung und überlegung, ſie reißt in Haſt mit ſich zur 
Sünde fort; ſie macht, daß man wie verſeſſen iſt auf das, was man 
ſich einbildet. Sie entzückt durch Bilder geträumten Glücks und 
wirft durch Angſt und Schrecken in Mißglauben und Verzweiflung 
hinein. Alle vernünftigen Vorſtellungen ſind ohnmächtig dieſem 
Rieſen gegenüber. Keine Ermahnung, keine bittere Erfahrung hilft, 
ſelbſt das Gebet ſchlägt nicht an, ſolange die Einbildungskraft ihre 
Lieblingsbilder feſthält und durch ſie den Sinn berauſcht, daß man 
ihr widerſtandslos folgt. 

Daher iſt die Reinigung und Heiligung der Einbildungskraft 
durchaus notwendig, wenn auf das Gemüt und den Willen ein nach— 
haltiger Einfluß geübt werden ſoll. Will man ſie aber von den 
unlauteren und gemeinen Bildern reinigen, ſo müſſen andere in 
die Seele hinein, damit ſie Beſſeres, Edleres lieben lernt. Dies 
geſchieht dadurch, 1. daß aller Inhalt anſchaulich vorgebildet wird, 
wie oben gezeigt wurde, 2. daß er auch in die Seele hineingebildet 
wird. Denn dieſe beſchäftigt fic) mit dem, was fie feſſelt. Was 
mit Luſt und Freude oder mit Schrecken und Angſt auf ſie ein— 
wirkt, das hält fie feſt; das geſtaltet ſich in ihr zu beſtimmten Bil- 
dern, mit denen ſie erfüllt, und durch die ein oft unbewußter Einfluß 
auf ſie geübt wird. Darum hat aller ſachliche Unterricht die Auf— 
gabe, den Inhalt dem Kinde lieb zu machen, damit es ſich gern mit 
ihm beſchäftigt. Es macht ſich dann ganz von ſelbſt, daß er ſich zu 
beſtimmten Bildern in ſeiner Seele geſtaltet, und daß dieſe auf 
ſeine Gedanken beſtimmend einwirken. 

Zu fruchtbarer Erteilung des Unterrichts in der Schrift, im 
Katechismus und in den geiſtlichen Liedern iſt die Beachtung dieſes 
Geſichtspunktes durchaus notwendig. Wir ſollten zunächſt die Schrift 
ſelbſt von dieſem Standpunkt aus beſſer würdigen lernen. Welch 
eine Majeſtät, Fülle und Tiefe des Phantaſielebens ſtellt ſich in 
ihr dar! Bei den geiſtlichen Liedern kommt es fürs Verſtändnis 
recht eigentlich darauf an, daß aufs Gemüt und durch dieſes auch 
auf die Einbildungskraft gewirkt wird; in ihr muß ſich die Er— 
gebung in Gottes Willen, der Friede unter Gottes Schutz, die Liebe 
des guten Hirten, die verheißene Seligkeit der Kinder Gottes ab— 
jpiegeln und ausgeſtalten, wenn überhaupt Funken und Keime des 
Lebens geweckt worden ſind, und das Aneignen nicht ein abſtraktes, 
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totes Wiſſen ſein ſoll. Ebenſo kann der Geſchichtsunterricht einen 
gewaltigen Einfluß auf die Einbildungskraft ausüben. Kommt es 
allerdings zunächſt darauf an, ſo lebendig und anregend zu er— 
zählen, daß in dem jugendlichen Geiſt ſich innere Gebilde feſtſetzen 
und einen friſchen Hintergrund für die Einwirkung auf die Phan— 
taſie bilden, ſo iſt doch durchaus nicht zu überſehen, daß die Ein— 
wirkung aufdie Phantaſie auch ihre ſehr beachtenswerte ſittliche 
Seite hat. Sie beſteht darin, daß die Tatſachen und Gedanken, 
welche begeiſternd in die Seele des Schülers hineintreten, nur auf 
dem Boden der Liebe, der Pietät und Hingabe an die von Gott ver— 
ordnete Obrigkeit erwachſen ſind und nicht ein Feuer im Herzen 
ſchüren, das die Leidenſchaften weckt. 

Auch Gedichte, Erzählungen und dergleichen üben einen heil— 
ſamen Einfluß aus, wenn der Lehrer es verſteht, das Edle und 
Schöne, das ſie enthalten, dem Kinde nahezubringen und lieb zu 
machen. Die Poeſie iſt die eigentliche Heimat des Phantaſielebens; 
die geiſtliche Poeſie darf aber nicht verfrüht werden, und die welt— 
liche, nationale muß ſo ausgewählt ſein, daß ſie nicht falſche Lebens— 
richtungen anbahnt, ſondern zu dem Bildungszwecke paßt und dieſen 
unterſtützt. 

Aber überhaupt jeder berechtigte Unterricht wirkt auf die Ein— 
bildungskraft regenerierend, wenn der Inhalt mit Liebe erfaßt wird. 
Schon die Beſchäftigung mit ernſten Dingen und mit Arbeit, die den 
Geiſt in Anſpruch nimmt, wird dadurch heilſam, daß ſie von un— 
reinen Gedanken ablenkt, die aus Müßiggang und gedankenloſem 
Hinbrüten entſtehen. Daher übt auch der friſche, ſtraffe Zug der 
Aufmerkſamkeit und die rege und geregelte Tätigkeit einer wohl— 
geordneten Schule einen guten Einfluß aus, weil dadurch das Faule 
und Unreine zurückgedrängt wird. Sie iſt wie eine geſunde Luft, 
die ſchlechte Dünſte vertreibt. 

Ferner kommt es darauf an, daß die Eindrücke und Bilder, 
welche durch den Unterricht zugeführt werden, auch haften. Dazu 
trägt eine ruhige, ſtille Sammlung und Erwägung bei, mit der 
der Inhalt aufgenommen und feſtgehalten wird. Daher iſt die 
Gebetsſtimmung ſo wirkſam. Durch ſie werden die Gedanken und 
Empfindungen tief eingeprägt und verinnerlicht. Innigkeit und 
Wärme erzeugen dauernde und bleibende Eindrücke. Und die Kraft 
des eigenen Glaubenslebens, aus dem der Lehrer redet, iſt es aller— 
meiſt, welche heilſam wirkt. 

Auch im Geſang liegt eine große Macht. Man ſingt ſich Er— 
gebung, Glauben, Frieden ins Herz hinein und ſingt Unmut, Traurig 
keit, Unzufriedenheit, böſe Gedanken aus dem Herzen hinaus. Eben 
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daher iſt es für die Geſangſtunde die wichtigſte Aufgabe, eine ſolche 
Sammlung zu ſchaffen und zu erhalten, durch welche der Geſang 
dieſe Macht über die Herzen ausübt. 

Schädlich aber ſind die übungen, welche das Kind anleiten, ſich 
aus ſich ſelbſt willkürliche und unwahre Gebilde zu ſchaffen. Das 
gilt von den Briefen, in welchen allerlei erlogenes Zeug und er— 
heuchelte Gefühle niedergeſchrieben werden, ſowie überhaupt von 
Aufſätzen, in welchen z. B. geſchildert werden ſoll, wie es in Deutſch— 
land in eintauſend Jahren ausſehen möge. — 

c. Für das Hineinbilden des Inhalts in die Seele des Kindes 
iſt auch die Pflege des Gedächtniſſes ſehr wichtig. Der Zweck des 
Memorierens oder der wörtlichen Aneignung iſt, das Gelernte ganz 
zu haben, es ſich jederzeit vorzuhalten, beſſer verſtehen zu können, 
es innerlich ſich immer beſſer und tiefer anzueignen und ſich dadurch 
raten und führen zu laſſen. Daher iſt die erſte Aufgabe des Leh— 
rers, daß er das Auswendigzulernende dem Schüler lieb macht; 
ferner, daß er ihn gewöhnt und anleitet, das Gelernte auch zu ge— 
brauchen. Dies geſchieht, indem die Lieder und Sprüche zum Gebet 
verwendet werden, und die Schüler ſie auch wirklich beten, und 
indem die angeeigneten Stoffe immer wieder benutzt werden, um 
anderes dadurch zu erläutern. Sie gewinnen dadurch ſelbſt an An— 
ſchaulichkeit und Fülle des Inhalts und tragen dazu bei, daß es in 
dem angeeigneten Gedanken immer mehr zu einheitlicher Durch— 
dringung und Verarbeitung kommt. 

Liegen die memorierten Stoffe unbenutzt im Gedächtnis, ſo ſind 
ſie wie das in das Schweißtuch eingewickelte Pfund. Das ſollen ſie 
aber nicht jein, ſondern ein reicher Schatz, von dem man täglich 
nimmt, und der durch das Zehren wächſt und dazu weſentlich hilft, 
daß der Inhalt immer tiefere Wirkung übt. Es iſt eine Kunſt, das 
früher Gelernte in geſchickter Weiſe wieder zu verwenden. Durch 
das wiederholte Erwägen lernt man den Sinn beſſer und vielſeitiger 
verſtehen; man denkt und lebt ſich je länger, je mehr hinein; daher 
geht auch der Sinn in unſere Gedanken und Anſichten immer beſſer 
über. Auch wird uns der Inhalt dadurch geläufiger; und nur ein 
ſolches Verſtändnis, das die Sache mit Leichtigkeit beherrſcht, übt 
eine Macht über unſere Gedanken aus. 

Auch das wiederholte gute Sprechen der gelernten Gedichte, 
Lieder und dergleichen hat eine große Wirkung, wenn es nämlich 
ſo geſchieht, daß der Schüler den Sinn aufmerkſam erwägt und 
dieſen durch ſeinen Vortrag klar und eindringlich heraustreten läßt. 
Das iſt überhaupt der Geſichtspunkt, von dem aus man Leſen und 
Sprechen zu beurteilen hat. Gutes Leſen und Sprechen iſt auch 
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eine Auslegung; gut iſt beides nur dann, wenn darin der Inhalt 
ſeine klare Ausprägung erhält. Daher muß ſtets darauf hin- 
gearbeitet werden, daß die Schüler aufmerkſam auf den Sinn 
achten und ſich beim Sprechen bemühen, dieſen heraustreten zu 
laſſen. Kräftiges Verſtändnis erzeugt auch kräftiges, energiſches 
Sprechen, und dieſes verſtärkt wieder die innere Wirkung. 

Beſonders eindringlich kann das Chorſprechen ſein, wenn die 
Schüler gewohnt ſind, mit ihren Gedanken bei der Sache zu ſein. 
Am Sprechen muß ſich zeigen, was der Schüler an dem Ge— 
lernten hat. Der Zweck iſt, ſich dasſelbe immer wieder zu ver— 
gegenwärtigen und aufs neue vorzuhalten. 

‘ Es muß dahin kommen, daß man von ſelbſt an das Verwandte 
erinnert wird, daß ein Gedanke den andern hervorruft und einer 
den andern eindringlich macht. Denn dazu ſoll ja der Unterricht 
überhaupt dienen, ſich erinnern, mahnen, zurechtweiſen zu laſſen. 
So iſt demnach auch die Erinnerung für die Verinnerlichung 
und tiefere Hineinbildung des Inhalts in die Seele zu benutzen. 

Endlich iſt auch das Gewiſſen für dieſen Zweck ins Auge 
zu faſſen. Was man „ins Gewiſſen reden“ nennt, hat einen ſehr 
zweifelhaften Wert und kann eher dazu führen, zu verſtocken, als 
empfänglich zu machen. Die beſte Zucht über das Gewiſſen iſt die 
Sache ſelbſt: 1. wenn damit voller Ernſt im Verſtändnis gemacht 
wird, 2. wenn die Forderungen ſo klar und beſtimmt an den Schüler 
herantreten, daß er daraus erkennt, wie es bei ihm damit ſteht, 
und in ſeinem Gewiſſen ſich eingeſtehen muß, daß er das Geforderte 
nicht getan hat, 3. wenn zur rechten Zeit die Frage getan wird: Wie 
ſteht es damit bei euch? 

3. Alles dies ſollte dazu dienen, zu zeigen, wie der Inhalt in 
den Schüler hineingebildet werden ſoll, und zwar zu dem 
Zwecke, daß er ſich kräftig, die ganze Perſönlichkeit beſtimmend und 
beherrſchend, aus ihm herausbilde. 

a. Was das Ziel aller Erkenntnis und rechten Verſtandes— 
bildung ſei, ſagt die Schrift mit den Worten: „Seid verſtändig, 
was da ſei des HErrn Wille!“ „Meiden das Böſe, das iſt Ver— 
ſtand.“ „Wer das Geſetz bewahret, iſt ein verſtändiges Kind.“ 
Das iſt der Zweck alles Lernens. Darauf muß daher auch bei allem 
Inhalt in Schrift, Katechismus, Geſang und Leſebuch die Einführung 
in das Verſtändnis angelegt ſein. Es ſoll die Geſinnung erzeugt 
werden, die ſich in jedem Stücke ausprägt. Das Kind ſoll es ſo 
auffaſſen lernen, daß es genau in die Richtung eingeht, dem Inhalt 
beiſtimmt und fic) von ihm in ſeinem Sinne und Tun beſtim⸗ 
men läßt. 
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b. Wo der Inhalt in kräftiger Weiſe ſich aus dem Schüler 
herausbildet, da ſchafft er ſich auch eine konkrete, lebensfriſche Form. 
Mattes Sprechen, nachläſſige Ausdrucksweiſe iſt ein Zeichen unkräf— 
tiger Aneignung. Dagegen deutliches, beſtimmtes Sprechen, wohl— 
geordnete, klare und präziſe Darſtellung beweiſen, daß die Sache in 
kräftiger Weiſe angeeignet und darum auch entſprechend reprodu— 
ziert wird. 

Auch die Handſchrift, die Sauberkeit und Genauigkeit in der 
ſchriftlichen Darſtellung ſowie die Reinheit des Geſanges ſind in 
dieſer Beziehung wichtig. 

Die anſprechende und klare Form, in welcher der Inhalt zur 
Erſcheinung kommt, ſteigert wiederum ſeine innere Wirkung. Daher 
ſollte in jeder Schule in allen Leiſtungen, wie im Sprechen, Leſen, 
Singen, in ſchriftlicher und mündlicher Darſtellung, im Zeichnen, 
auf die größte Korrektheit und Reinlichkeit hingearbeitet werden. 
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Konferenzbericht. 


Die Ev.⸗Luth. Lehrerkonferenz von Erechim tagte vom 7. bis 
zum 9. Oktober v. J. in Erechim (Braſilien). Anweſend waren die 
Paſtoren Buſch, Sprengeler und Wachholz, Lehrer Steiner, Hilfs- 
lehrer König und Heinz. Am Vormittag des 7. Oktober wurde die 
Konferenz vom Vorſitzer, Paſtor Buſch, mit Schriftabſchnitt und 
Gebet eröffnet. Nachdem das Geſchäftliche erledigt worden war, 
verlas Paſtor Sprengeler ein gut ausgearbeitetes und intereſſantes 
Lehrreferat „Vom Glauben“. Der Referent führte das Weſen des 
Glaubens aus nach ſeinen drei Seiten: Erkenntnis, Beifall und 
Zuverſicht. Lehrer Steiner ließ hierauf die Fortſetzung ſeines Refe— 
rats folgen: „Die Pſychologie die Kindes mit Berückſichtigung von 
Auge, Ohr, Gedächtnis und Verſtändnis.“ Beide Referenten wurden 
gebeten, ihre Arbeiten auf der nächſten Konferenz fortzuſetzen. Hilfs— 
lehrer Heinz legte eine Katecheſe über die bibliſche Geſchichte von 
Iſaaks Opferung zur Beſprechung vor. 

Am Sonntag fand der Konferenzgottesdienſt nebſt Feier des 
heiligen Abendmahls ſtatt. Der Unterzeichnete hielt die Beichtrede 
auf Grund von Luk. 9, 62 und Paſtor Sprengeler predigte über 
Offenb. 7, 13. 14. Zur Verſchönerung des Gottesdienſtes wurden 
ein zweiſtimmiges Lied von den Schulkindern und ein Lied vom 
Konferenzquartett geſungen. 

Am Montag wurde von Hilfslehrer König mit den Schulkindern 
eine Katecheſe über das Weſen des heiligen Abendmahls gehalten 
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und beſprochen. Nun folgte eine Arbeit von dem Unterzeichneten 
über das Thema: „Warum wir auf einen regelmäßigen Schulbeſuch 
vom ſechſten oder ſiebten Jahre an bis zur Konfirmation dringen 
ſollen.“ Alle Konferenzbrüder nahmen regen Anteil an der Be— 
ſprechung ſämtlicher Arbeiten. Sie wurden alle gründlich beſprochen 
und auch kritiſiert. Schöne und erbauliche Tage waren es, die wir 
dort in Erechim verlebt haben. Erfüllt mit neuem Eifer für das 
große und ſelige Werk unſers HErrn JEſu und ſeiner Kirche, kehrten 
alle wieder heim. 

Folgende Arbeiten wurden für die nächſte Konferenz erteilt: 
Schulpredigt: Paſtor Wachholtz; Beichtrede: Paſtor Buſch; Muſter— 
katecheſe über die bibliſche Geſchichte „IEſus ſegnet die Kindlein“: 
Paſtor Sprengeler; Katecheſe über die bibliſche Geſchichte „Joſeph 
und ſeine Brüder“: Hilfslehrer König. „Wie iſt Geſangunterricht : 
in der Schule zu erteilen?“ Paſtor Wachholtz. 

Als Gaſt weilte der frühere Hilfslehrer Henneberg in unſerer 
Mitte. Die nächſte Konferenz verſammelt ſich, ſo Gott will, in 
Paſtor Sprengelers Gemeinde zu Paiol Grande. 

C. J. S. Wachholtz, Sekr. 


Altes und Neues. 


Inland. 


Zwei Schulen weihten am dritten Sonntag im Advent v. J. Gemeinden 
der Wisconſinſynode ein, nämlich die St. Paulsgemeinde zu Arlington, 
Minn., und die Chriſtusgemeinde zu Swan Creek, Mich. M. L. 

VIRGINIA SCHOOLS AND RELITOIOUS INSTRUCTION. — The public school 
authorities of Virginia are trying to find a plan for including the study 
of the Bible as part of the high school course. The courses, as tentatively 
arranged, but not yet adopted, include ninety lessons each in Old Testa- 
ment History, Old Testament Literature, and New Testament History and 
Literature. The courses are not obligatory, and instruction is not to be 
given in public school-buildings or paid out of public funds. Ninety pe- 
riods of forty minutes each must be devoted to each course, under a com- 
petent teacher. Although the courses may be supplemented with doctrinal 
matter, the examinations, which are prepared by the State Board, will 
cover only the historical, geographical, and literary subjects outlined. 
Such work may be substituted by high school pupils for one or more of 
the regular electives, and half a unit credit is given for the satisfactory 
completion of one course, and one unit for two or three courses. 

Lutheran Standard. 

An $80,000 New TESTAMENT MANUSCRIPT. — The late J. Pierpont Mor- 
gan, who was widely known as a purchaser of rare books, manuscripts, 
and relics, was the possessor of the celebrated Spanish manuscript of the 
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New Testament, which is valued at $80,000. A Latin expert scholar who 
deciphered it came across the interesting passage of Matt. 16, 18. 19, which, 
as Roman Catholics have been contending, gives them the foundation for 
the teaching that to Peter and his successors, the popes, have been com- 
mitted the keys of the kingdom of heaven, and finds the reading to be: 
“On this rock the Holy Spirit will build up My Church”; and again: 
“Whatsoever the Holy Spirit shall bind on earth shall be bound in heaven.” 
The same reading has been found in another western manuscript. When 
it is remembered that the Roman Catholic Church has for centuries in- 
sisted that Peter is the rock on which Christ's Church was built, and 
that his power of the keys has descended in a line of succession upon all 
the popes, it must be a little disquieting to have this manuscript turn up 
in Roman Catholie Spain. Evidently that manuscript, and perhaps a num- 
ber of others, existed long before the papacy with its doctrine of the power 
of the keys was invented. - The Lutheran. 


Ausland. 


Unſere Gemeindeſchulen in Südauſtralien. Einem Bericht, der unter 
dieſer Aufſchrift am 23. November des vorigen Jahres im „Beiblatt zum 
Lutheriſchen Kirchenboten für Auſtralien“ erſchien und vom Präſes der 
Synode in Auſtralien, Paſtor Th. Nickel, verabfaßt worden iſt, entnehmen 
wir folgende Worte: „Eine ſchwere Zeit ſteht der lutheriſchen Kirche in 
Südauſtralien bevor. Der Staat hat dieſer Tage ein Geſetz erlaſſen, nach 
welchem alle lutheriſchen Schulen bis Ende Dezember 1917 geſchloſſen ſein 
müſſen. Schon ſechs Monate nach Erlaß des Geſetzes hat der Erziehungs— 
miniſter das Recht, dieſe oder jene oder auch alle Schulen zu ſchließen; 
länger aber als bis zum 31. Dezember nächſten Jahres darf keine beſtehen. 
Von dieſem Geſetz werden etwa 48 Schulen betroffen, die alle einzeln nam— 
haft gemacht ſind, nämlich 26 unſerer Synode und 22 anderer Synoden. 
Die Vorlage, die kurz vor Toresſchluß zum Geſetz erhoben wurde, iſt eine 
Vergewaltigung unſerer heiligſten Rechte und eine ſchreiende Ungerechtig— 
keit. . . . Durch das Geſetz, das unſere Schulen ſchließt, werden wir in der 
freien Ausübung unſerer Religion gehindert; es iſt ein Eingriff in unſere 
Religionsfreiheit und ſchlägt aller Gerechtigkeit und Billigkeit ins An— 
geſicht. Denn während man die lutheriſchen Schulen ſchließt, läßt man 
die der katholiſchen Kirche und der Hochkirche von England unbehelligt. 
Auf dieſe ſchreiende Ungerechtigkeit haben auch Mitglieder des Oberhauſes 
aufmerkſam gemacht und öffentlich dagegen proteſtiert; aber umſonſt. Die 
Feindſchaft gegen unſere Schulen war ſo groß, die Erbitterung ſo allge— 
mein, daß in kurzer Zeit, ohne viel Widerſpruch, die Vorlage zum Geſetz 
erhoben wurde. Da die allerwenigſten Glieder der Legislatur unſere Schu— 
len kennen, da viele irgendeiner Verleumdung, die man gegen ſie aus— 
ſpricht, glauben, da man ſie für Brutſtätten der Unloyalität hält, kann 
man ſich über die Handlungsweiſe des Ober- und Unterhauſes nicht wun— 
dern. Aber unverantwortlich bleibt ſie und eine ſchreiende Ungerechtigkeit, 
daß man eine ſo ernſte, wichtige Sache, wo es ſich um die Exiſtenz von faſt 
fünfzig Schulen und um die Religionsfreiheit treuer Bürger und das Wohl 
Hunderter von Kindern handelt, einfach über das Knie gebrochen und in 
ganz kurzer Zeit gleichſam durchgepeitſcht hat. . .. Was geſchehen kann, 
um das Geſetz zu widerrufen, wird geſchehen.“ M. L. 
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Univerſitätsbeſuch in Deutſchland während des Krieges. An der vor 
etlichen Jahren neuerrichteten Univerſität zu Frankfurt a. M. ſind im Som⸗ 
merſemeſter 1916 425 Studierende (darunter 85 Frauen) neu immatriku⸗ 
liert worden. Im ganzen waren 1338 Studierende immatrikuliert (gegen 
850 im Sommerſemeſter 1915 und 1052 im Winterſemeſter 1915—16). 
Von den 1124 Studierenden ſtanden 643 im Heeresdienſt, ſo daß im 
ganzen 695 Studierende an den Vorleſungen teilnahmen. Von den ein⸗ 
zelnen Fakultäten zählte die rechtswiſſenſchaftliche 215, die mediziniſche 539, 
die philoſophiſche 316, die naturwiſſenſchaftliche 207, die wirtſchafts- und 
ſozialwiſſenſchaftliche 241 Studierende. Zur Teilnahme an den Vorleſungen 
waren außerdem für das Semeſter 91 Gäſte und 261 Beſucher zugelaſſen 
worden. Die Geſamtzahl der zum Hören von Vorleſungen Berechtigten 
betrug ſomit im vierten Semeſter des Beſtehens der Univerſität Frank⸗ 
furt a. M. 1690. — Der Beſuch der Univerſitäten von ſeiten der Frauen 
hat während des Krieges nicht abgenommen. Im verfloſſenen vierten 
Kriegsſemeſter waren die Univerſitäten des Deutſchen Reiches von 5460 
Studentinnen beſucht, was gegenüber der Friedenszeit eine Vermehrung um 
1300 oder um faſt ein Drittel bedeutet. Davon ſind etwa 200 als im 
Sanitätsdienſt tätig beurlaubt und 200 Ausländerinnen, die faſt ausſchließ⸗ 
lich aus der Schweiz, Sſterreich-Ungarn und Amerika ſtammen. Der ſtarke 
Zufluß der Frau zu den höheren Studien iſt demnach durch den Krieg nicht 
gehemmt worden. Von 100 eingeſchriebenen Univerſitätsſtudenten waren 
vor Kriegsausbruch 6.7 weiblichen Geſchlechts, letzten Sommer waren es 
bereits 10.5 Prozent. , (Kirchl. Zeitſchr.) 

Aus Polen. „Die Anzahl der Volksſchulen im Generalgouvernement 
Warſchau hat ſich ſeit der deutſchen Beſetzung um 79 Prozent vermehrt“, 
meldet die überſee-Nachrichtenagentur. „Gegenwärtig gibt es 5984 ſolcher 
Schulen. Nach dem letzten ruſſiſchen Zenſus vom Jahre 1911 gab es in 
demſelben Diſtrikt nur 1455 Volksſchulen.“ (Germania.) 

TeLucu HyMNAL.— A (common) Lutheran Hymn Book in Telugu has 
appeared in India. It was printed in the Braun Industrial Mission Print- 
ery. Rajahmundry, 1916. The editorial work was done by representatives 
of the Lutheran mission societies at work in India, including three native 
pastors and other native workers. The book contains 456 hymns. — Ez. 

Buddhiſtiſche Sonntagsſchulen in Japan. Die chriſtlichen Sonntags⸗ 
ſchulen Japans dienen, wie der „Deutſche Lutheraner“ berichtet, dem Bud— 
dhismus jenes Landes als nachahmenswerte Vorbilder in der Errichtung 
buddhiſtiſcher Sonntagsſchulen. Man will dadurch die japaniſchen Kinder 
bei der Religion ihrer Väter erhalten. Eine beſonders lebhafte Bewegung 
in dieſem Sinne ſetzte aus Anlaß der letzten Kaiſerkrönung ein. Innerhalb 
der folgenden erſten acht Monate wurden in Japan nicht weniger als 1000 
buddhiſtiſche Sonntagsſchulen gegründet, deren Mitgliederzahl ſich bereits 
auf über 120,000 beläuft. Sie ſtehen alle unter der Leitung einer natio⸗ 
nalen Behörde, die u. a. darauf ſieht, daß fleißige Mitglieder in jeder Weiſe 
ausgezeichnet werden. Auch die chriſtlichen Sonntagsſchullieder werden 
nachgeahmt, manche direkt herübergenommen, indem für „JIEſus“ der Name 
„Buddha“ eingeſetzt wird. Der Eifer der Buddhiſten hat aber auch den 
Eifer der chriſtlichen Sonntagsſchulen erhöht. In den letzten zwei Jahren 
wurden nicht weniger als 898 neue Sonntagsſchulen gegründet. Auch 
wurden 41,763 neue Sonntagsſchüler gewonnen. (Kirchl. Zeitſchr.) 
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